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·· · Sclhweizerische Gewerlbezeitung: 
Die ersten nationalen Berufsmeis­
terschafren SwissSkills Bem 2014 
mit 1000 jungen Berufsleuten sind 
in vollem Gang. Wieso dürfen 
Jugendliche im Berufswahlalter 
Ufl.d ihre Eltem sowie Lehrer 
diesen Megaevent nicht verp(l$sen? 
Margrit Stamm: Svví.ssSkills B em 2014 
ist die beste Werbung für eine Berufs­
lehre. Ich kann diesen Berufsbil­
dungsevent nur empfehlen und rà.teÍl 
hinzugehen (er dauert noch bis am 21. 
September)! DieJugendlichen un d ih­
re Eltetn kõnnen direkt in den beruf­
lichen Alltag der jungen Berufsleute 
eintauchen. Es wird ihnen in der Pra~ 
xis vorgeführt, was eine Lehre alles 
beinhaltet. Das ist besser und wichti­
ger als jede Hochglanzbroschüre. 

' ' Welchen Einfluss haben Eltem bei 
der Berufswahl? 
Eltem sind die wichtigsten .. und, ent­
scheidendsten Meinungsmacher bei 
der Berufswahl. Di ese Tatsache wur­
d.e bis jetzt bei der Berufsbildung viel 
zu wenig bis gar nicht berücksich­
tigt. Vordergründig lassen Eltern ih­
rem Nachwuchs zwar die Freiheit in 
der Berufswahl, doch in Tat und . 
WÇJ.hrheit haben sie bereits ab der 4. 
Klasse eine konkrete Vorstellung, · 
was aus ihren Kindern einmal wer­
den 'soll. Dabei bevorzugen sie die 
sogenim;nten «Image-~erufe», welche 
das Ansehen in dér Gesellschaft stei~ 
gern. 

uSWISSSKMLLS BERN 
2014 •st DIE BESTE 
WERBUNG fÜR DME 
BERUfSBMLDUNG.»» 

Wie kann man Eltem als Promoto­
ren fiir die Berufsbildung gewinnen? 
Eltern.müssen früh und gezielt auf 
di e Berufsbildu~g angesproc~en wer~ 
den - Berufswahlunterlagen als 'In~ . 
formationsquellereichen bei weitem 
nicht aus. ~ichtig ist, die verschie­
denen Eltetngruppen zu unterschei­
den und entsprechend abzuholen: 
Bildungsambitionierte Eltem finden 
die Informationen im Internet; ihnen 
muss man jedoch die Attraktivitãt~, 
der Berufsleh.re 'aufzeigen und ver~ 
kaufen. Migranten oder wenigerin-. · 
teressierte Elteni hingegen, müssen. 
grundlegend undmõglichst verstãnd­
lich über eine Berufslehre orientiert 
werden. 

Di e Bildungsforscherin Margrit Stamm wi/1 di e Attraktivitat d er Berufsbildung steigern: "Wenn vielmehr Neigungen und 
Fiihigkeiten den Ausschlag zur Berufs- und Bildungswah/ geben würden un d nicht di e Priiferenz d er E/tern, dan n. wãren m eh r 
Ta/ente in 'der Berufsbildung vertreten.•• · 

Weshalb hat dér akademische 
Bildungsll!eg nach wie vor eine 
derart grosse Anziehungskrafr? 
In unserem Berufsalltag sind derWett­
bewerb, ·di e Wissensgesellschaft und 
die Akadernisierung stãndig prãsent. 
Di ese Erfahrung machen Eltem tagtãg­
lich selbst. Unsere Schullandschaft und 
Gesellschaft. fordert von d en Eltern, · 
dass sie sich util eine gute Ausbildung 
für :ihi-e Kinder bemühen. Viele wãhlen 
da die scheinbar.sicherste Lõsung, in-

• dem sie den ver· 
meintlich best­
mõglichen Weg 
anstreben - die 
Matura. Der sozi­
alê Druck spielt 
'bei d er Berufsw'ahl 
eine grosse Rolle, 
so dass víel zu we­
nig auf die eigent­
lii::hen Bedürfnisse 
der Jugendlicben ge­
achtet wird. fÍeute 
wird víel stãrker mit dem Umfeld, 
Freunden, Nachbarn usw~ verglichen. 
Der Nachwuchs muss das Bildungs­
niveau der«Korikurrenz» halten, wenn 
nicht sogar übertrumpfen. 

Trotz aller gegenteiligen Bemü­
hungen verhalten sich Jugendliche 
bei der Berufswahl den Geschlech­
ter-Klischees entsprechend. K(mn 
und soll man ·diese stereotype 
Berufswahl beeinflussen? · 
In anderen Lãridern ist der Anteil an 
Frauen in technischen Berufen im 

Vergleich zur Schweiz hoch. Dies soll­
te auch bei uns mõglich sein. In der 
Primarschule sind die Lernerfolge in 
den sogenannten MINT-Fãchem (Ma­
thematik, Informatik, Naturwissen­
schaften und Technik) etwa gleich. 
Erst in d er 7. Klasse wenden sich 
Mãdchen von denMINÍ-Fãchern ab. 
Dies ist aufkulturelle Überzeugungen 
und eine geringe Seibsteinschãtzung 
vieler Mãdchen zurückZuführen. El~ 

'. tern un d Lehrkrãfte 
habên· einen .Siâr­
ken geschlechter­
spezifischen Ein­
fluss àuf die Be­
rufswahl. In .den 
Schulen werden : 
Mãdchen zu we~ 
nig unterstützt, 
einen «atypi­
schem• Beruf zu 

. ergreifen. Aber 
auch b~i den Be­

trieben muss man' ansetzen. Hier 
bestehen grosse Entwicklungspoten­
ziale, indem Betriebe gezíelt junge 
Frauen für Bewerbungen einladen, 
Betriebspraktika für sie einrichten, · 
früh schon in Schulen und bei Eltern 
werben und dabei signalisieren, dass 
gerade diese Branche für Frauen ein 
attralctives Berufsumfeld darstellen. 

««WIR MÜSSEN BEm DER 
BERUfSWAtiLVIEL MEHR 
AU\f DIE BEDÜRfNiSSE 
DER JUGENDLMCHEN 
ACHTEN.»» 

tun haben, ein unbekanntes Wesen 
geblieben. Das Modell der Durchlãs­
sigkeit muss als einfach erkl;irbare 
Werbemassnahme für Eltern, Lehr­
krãfte, Berufsleute usw. gehandelt 
werden. 

«~AUSSAGEKRÃfTiGE 
TITEL GEBEN DER ·HÕHE· 
REN BERUfSBmLDUNG DIE 
NÕTIGE REPUTATION.n 

Der sgv, fordert bei der Titelfrage 
konkrete Losungen wie «Professio­
nal, Bach(!lor» .und «Professional · 
Master»; der Bu.ndesrat lehnt dies 
ab.' Ihr Kommentar? 
Die schweizerische Ausbildung ist 
ohne konkrete Titel gegenüber dem 
Aus l an d. benachteiligt: Aussagekrãf­
tige und verstãndliche Titel geben 
der Hõheren Berufsbildung die Re­
putation, die sie so dringend braucht. 
Auch díe Absolventen, die ihre zu­
sãtzliche Ausbildung teuer bezahleri, 
sollten rnit einem international aner-

. kà.rinten Abschluss belohnt werden. 
Diese Titel tragen zur Stãrkung der 
Hõheren Berufsbildung bei, die das 

· Rückgrat unserer.KMU ist. 

lnitiantin von Swiss Education Das duale Bildungssystem mit 
dem Modell der Durchliissigkeit 
scheint trotz den enormen Ent­
wicklungen im letzten Jahrzehnt 
noch immer zu wenig bekannt zu 
sein. Wo muss man da den Hebel 
ansetzen? 

Ist der Lehrlingsmangel nur eine 
Fdlge des Akademisierungstrends, 
oder gibt es noch and.ere Gründe?. 
Die Demographie spielt hier ebenso 
eine Rolle. ·So hélben wir in · den 
nachsten zehn Jahren. acht Prozent 
weniger Jugendliche ím Berufswahl­
alter. Viele Schulabgãnger sind aus 
verschiedenen Grüncten in einer War­
teschlaufe. Hier müssen au eh die Be­
triebe in die Verantwortung genom, 
men werden. Sie sollten auch schu­
lisch weniger starken Jugendlichen 
eine Chance geben. Dies istauch ein 
berufsspezifisches Problem: Weniger 
attraktive Berufe sind davon stãrker 
betroffen. Für einen, jungen Men­
schen ist es zudém einfacher, ins · 
Gymnasium überzutreten, als eine 
Berufslehre zu finden. Dieser Weg 
stellt an 16-jahfige hohe Ansprüche, 
mj.issen si e si eh doch bewerben, prã­
sentieren und. sich gut verkaufen. 

Prof. D r. Margrit Stamm war Lehr­
stublinhaberin für Pãdagogische 
Psychologie und Erziehungswis­
senschaft an der Universitãt Fri­
bourg un d hat si eh Ende 2012, früh­
zeitig emeritieren lassen, um sich 
ganz dem Aufbau ihres neuen For­
schungsinstituts Swiss Education 
(Swiss lnstitute for Educational 
lssues) widmen zu kõnnen. Es hat · 
den Sitz in Bern und ist in der natio-· 
nalen und internationalen Bildungs­
forschung in verschiedehen Lãndern 
tãtig. Zudem ist die Bildungsforsche­
rin Gastprofessorin an diversen Uni­
versitãten im In- und Ausland sowie 
in verschiedenen wissenschaftlichen 

Beirãten von nationalen und inter­
nationalen Organisationen. 
Bis· Ende 2011 war sie Mitglied des 
Rats des Eidgenõssischen lnstituts 
für Berufsbildung EHB sowie Prã­
sidentin des Departements Erzie­
hungswissenschaften. Von 2011 bis 
2012 baute sie das Leading House 
«Qualitãt der beruflichen Bildung•• 
an der UniversitEit Fribourg im Auf­
trag des BBT (heute: SBFI) auf. Zu­
dem gründete si e i m Jahr 2011 das· 

. Universitãre Zentrum für frühkind-
liche Bildung Fribourg ZeFF. 
Margrit Stamm ist verheiratet un d 
Mutter von zweierwachsenen Kin­
dern. Sie lebt in Aarau. 

Auf allen Ebenen. Unser Bildungs­
system mit den verschiedenen Durch­
lãssigkeiten ist in seiner Darstellung 
mit Grafiken und Wording sehr kom­
plex und kompliziert, und so gelangt 
es gar. nicht an die Basis. Für einen 
durchschnittlich gebildeten Laien ist 
dieses · System schwer zu begreifen. 
Die Hõhere Be'r;ufsbildung beispiels­
weise hat nach wie vor eine ungenü­
gende Reputatiôn únd ist bis jetzt in 
Kreisen. die nicht tagtãglich damit zu 

· Interview: Corinne Remund 

LINKS 

www.margritstamm.ch 
www.swissskillsbern2014.ch f 
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Planspiele u m 
Frauenquoten 

Hans-Uirich Big. 
Direktor Schwei; 
Gewerbeverbam 

A
m letzten Wochenende liess d 
tementschefin des EJPD in der 

. presse emen Versuchsballon st< 
bõrsenkotierten Firmen soll vía Rev 
Aktienrethts eine Frauenquote zwang~ 
werden: Kein Prohlem für die KMU,.w 
meinen. Weit gefehlt, wie nachfolge 
zeigen ist. ' 
Selbstverstãndlich hilt sich Bundesr 
marug(l nicht persõnlich geãussert. Vo 
wurden - wie in solchen Fãllen übli 
fãhrige Chefbeamte. So liess .sich deJ 
Bundesamtes für Justiz zitieren, die 
sei «ernüchternd» .. Mân komme ,bei 
nàch Frauen in den Führungsgetagen 
Fleck. Der Bundesbeamte bezog sér 
gerade mal auf die hundert grõssten l 
Lan des. 

un ist zunãchst võllig unbest:J 
Frauen auch in den obersten 

. gremien und namentlich at 
waltungsrãten vertreten sein sollen. l' 
die ReaÜtãt tatsãchlich rnit dem vern 
Mangel überein, der rnit diesen Aus 
geriert werden.soll? Nein! Denn an 
T1,1nnelblicks braucht es eine Gesamti 
Und ,anstatt sich auf die wenigen bé 
ten Firmen, di€ Weniger als ein Pí 
Séhweizer Unternehmeri' ausrriacher 
. sieren, hilft ei.ri Blick' auf 'd.Íe gesam 
liche Situation. Angesprochen ist di e 
der Positionierung der Frauen mit Fi 
antwortung in den Untemehmunge 
meinen - und deshalb v. a. auch in 

D. · er Schvyeizerische Gewerbe1 
wollte es genau wissen. Er 
die Frage \fer Positionierung 

in KMU im Frühj ahr 2014 in einer 
tiven Studie durch die Universitãt ~ 
klãren lassen. Die Resultate sind ers1 
lassen aufhorchen. So sehr, dass m 
bar an zustãndiger Stelle gar nicht v 
will. Die Studie basiert auf den 
Schweizerischen Arbeitskrãfteerhel 
für das Jahr 2012. Insgesamt gil 
Schweiz mehr als 214000 selbstãr 
und fast SO 000 Frauen; die als n 
Farriilienangehõrigetãtig sind. Übe 
d er selbstãndigen Frauen ha ben ke 
tenden; knapp 70 000 Frauen sind 
dige mit Mitarbeitenden tãtig. Fast i 
sind in angestellter Form in d er Ges 
eines Unternehrnens tãtig und mel 
Frauen tragen Personalverantwort 
der Geschãftsleitung aktiv zu sein. 
Verwaltungsrãten von Aktiengesel 
trãgt die Frauenquote in Kleinbetr 
zent, wãhrend der Durchschnitt b 
liegt. 
·vor diesem Hintergrund m 

erlaubt sein, inwiefern stai 
lungsbedarf überhaupt l 

wenn j a: Darf dieser tatsãchlich : 
schwindenden Minderheit ,- selbs 
da bei um di e hundert grõssten Fil 
des. handelt - begründet werden 
dies Staatseingriffe, Interventi1 
Planspiele um Frauenquoten? Zt 
eher die Absicht, über die bõrser 
men die Türe vorerst ein Stück Vl 

Ist ~inmal eine st.3.atliche Frauer 
setz verankert, fãllt es in d er Folg1 
ter, díese Quote laufend zu erhi 
von Fachkompetenz wird dann 
von Führungspositionen durcl 
Chefbearriteri am Schreibtisch en 
dort den Anwendi.mgskreis aucl 
auszuweiten, ist dann nur no1 
Schritt. 


